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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 17. Juli 1937

Der rechte Ort
Von Gustav Falke

©s ift ein ftitter tpfab
(Entlang an Klee unb Korn,
2ßo gurren grub bas fctnoere Stab;
©eißbtatt ruucbert am Stanb unb 2orn.

Klings Sorben, julimarm,
Unb reifer Stoggenbuft;
©in tansenber StJtûcfenfchœarm
Unb Schmalben in sitternber ßuft.

Unb um bie glübe Shtittagsgeit
©in 23ett im hecfenfraut,
Unb meit
Kein SJtenfchentaut.

/O/C/VD/;, ä s*
Roman von LISA WENGER 29

3o nabm ben fcßönften Strauß unb brücfte itm ©laubia
in bie hanb.

„Unb ben für biet), alte SJtotte. Unb bie gigaretten für
biet), tßerfeo, iiebfter alter 23äter. 2111er SJtänner überhaupt."
(Stilb ins her3, Slnbreas betreffend) „3a, überhaupt." (2roß.)
ïerfeo nahm fie unb fragte, tuetn er benn biefe gute SUÎarfe
oerbanfe.

„2em Stetteften. SBeißt bu, ber ftimpert nur fo mit bem
®etb. 2as beißt, feine ©ttern geben ihm nicht oiet. Sie fagen,
man müffe junge SJtenfchen — Kinber, fagen fie — nicht oer»
möbnen. Unb babei mirb er stpanjig. 2tber fein Dnfet gibt ihm,
fo niel er mill."

„Scßäblicb für einen jungen SRenßhen, barin haben bie
©ttern recht."

„3a fchon. 2tber ber Stettefte ift tüchtig. 2er beißt fich burch
ben Steichtum burch, tnie ber lauer fich burch feine Strmut burets
beißen mirb." Sonft erfuhren ihre ©ttern nichts non Lauer,
3o erääfjlte nie etruas, ruas ihre Kameraben hätte herunter»
fefeen fönnen. Stein, gebter hin unb gebier her, gemein mar
Sorinbe nie.

SRan feßte fich 3um 2ee. 3o ergählte, ©taubia ergähtte
unb tßerteo foltte ersähten.

„2Bas gibt's ba 3u fagen? Krante, Operationen, 2ote,
^heit, sum ©tücf auch ©taubia."

„Strmer tßapa."
„Stein. SBas benfft bu? Stiles, ruas mich betrifft, ift Steieb»

tom. 2as etuige Seib, bas auf ber SJtenfcbheit liegt unb bas

ich täglich febe, geht eben toie eine trübe SJtetobie burch iabes
ßieb. 2tber mich foil nichts ber greube berauben, ruenn ©taubia
fie mir bietet. Unb heute, mein Ejersensfinb, heute freue ich

mich gan3 unbänbig. 2a tommt 58afit, ich höre ihn, tuie ge=

ruohnt, brei Stufen auf einmal nehmen mit feinen langen
Seinen." herein fam SSafitius, btumenbetaben. hochelegant.
Stürmifche Begrüßung.

„2a, für bich, ©taubia. Schönfte Stofe, Sttpenrofe

„2tu!" rief 23erfeo. „2tu! Unb geftohten."
„Unb bas für bich, 3orinbe. 2ie tueißen Stnemonen ber

rueißen, ungetrübten Seele."
„hör auf, Dnfet SS-afit, hör auf mit beiner ungetrübten

Seele! 2as ift ein SBunfchtraum uon bir." SJtotte fam herein.
23afit nahm ben brüten Strauß unb bot ihn ber alten SJtotte an.

„2a, ein tpfunb 3innien", fagte er. Sie lachte.

„©in iBajaß", fagte fie oor fich hin, als fie hinausging,
„©in 23ajaß, tuie er*ats gunge einer getuefen ift. heute, ruie

bamats." Sie oerfchtoanb. SJtan lachte hinter ihr her.

„Stun ersähte, 3o", fagte SSafit.

„Steh, ersähten! 3<h habe euch ja altes gefchrieben."

„SBas man fo fchreiben tonnte", ergänste 33afit. „Ober
roottte."

„(Bett, Safilius, bu läßt bas Kinb im grieben feinen 2ee

trinfen? 3n fotehen 2ingen gibt's fein SJtüffen. Stur ein
Können", fagte tßerfeo bebächtig.

„3a, ja, S3apa. 2u bift fo gut." Sie lehnte ihren Kopf
an feine Schutter.
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Es ist ein stiller Pfad
Entlang an Klee und Korn,
Wo Furchen grub das schwere Rad:
Geißblatt wuchert am Rand und Dorn.

Rings Farben, juliwarm,
Und reifer Roggenduft:
Ein tanzender Mückenschwarm
Und Schwalben in zitternder Luft.

Und um die glühe Mittagszeit
Ein Vett im Heckenkraut,
Und weit
Kein Menschenlaut.

/<>/>>/VO/, s,
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Io nahm den schönsten Strauß und drückte ihn Claudia
m die Hand.

„Und den für dich, alte Motte. Und die Zigaretten für
dich, Perkeo, liebster aller Väter. Aller Männer überhaupt."
Mich ms Herz, Andreas betreffend.) „Ja, überhaupt." (Trotz.)
Perkeo nahm sie und fragte, wem er denn diese gute Marke
verdanke.

„Dem Aeltesten. Weißt du, der klimpert nur so mit dem
Geld. Das heißt, seine Eltern geben ihm nicht viel. Sie sagen,
man müsse junge Menschen — Kinder, sagen sie — nicht ver-
wöhnen. Und dabei wird er zwanzig. Aber sein Onkel gibt ihm,
so viel er will."

„Schädlich für einen jungen Menschen, darin haben die
Eltern recht."

„Ja schon. Aber der Aelteste ist tüchtig. Der beißt sich durch
den Reichtum durch, wie der Xaver sich durch seine Armut durch-

-beißen wird." Sonst erfuhren ihre Eltern nichts von Xaver,
Io erzählte nie etwas, was ihre Kameraden hätte herunter-
setzen können. Nein, Fehler hin und Fehler her, gemein war
Jorinde nie.

Man setzte sich zum Tee. Io erzählte, Claudia erzählte
und Perkeo sollte erzählen.

„Was gibt's da zu sagen? Kranke, Operationen, Tote,
Arbeit, zum Glück auch Claudia."

„Armer Papa."
»Nein. Was denkst du? Alles, was mich betrifft, ist Reich-

àm. Das ewige Leid, das auf der Menschheit liegt und das

ich täglich sehe, geht eben wie eine trübe Melodie durch jedes
Lied. Aber mich soll nichts der Freude berauben, wenn Claudia
sie mir bietet. Und heute, mein Herzenskind, heute freue ich

mich ganz unbändig. Da kommt Basil, ich höre ihn, wie ge-

wohnt, drei Stufen auf einmal nehmen mit seinen langen
Beinen." Herein kam Basilius, blumenbeladen. Hochelegant.

Stürmische Begrüßung.
„Da, für dich, Claudia. Schönste Rose, Alpenrose ."
„Au!" rief Perkeo. „Au! Und gestohlen."
„Und das für dich, Jorinde. Die weißen Anemonen der

weißen, ungetrübten Seele."
„Hör auf, Onkel Basil, hör auf mit deiner ungetrübten

Seele! Das ist ein Wunschtraum von dir." Motte kam herein.
Basil nahm den dritten Strauß und bot ihn der alten Motte an.

„Da, ein Pfund Zinnien", sagte er. Sie lachte.

„Ein Bajaß", sagte sie vor sich hin, als sie hinausging.
„Ein Bajaß, wie erNlls Junge einer gewesen ist. Heute, wie
damals." Sie verschwand. Man lachte hinter ihr her.

„Nun erzähle, Io", sagte Basil.
„Ach, erzählen! Ich habe euch ja alles geschrieben."

„Was man so schreiben konnte", ergänzte Basil. „Oder
wollte."

„Gelt, Basilius, du läßt das Kind im Frieden seinen Tee

trinken? In solchen Dingen gibt's kein Müssen. Nur ein
Können", sagte Perkeo bedächtig.

„Ja, ja, Papa. Du bist so gut." Sie lehnte ihren Kopf
an seine Schulter.
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